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Berlin, den 19. April. Se. Majeſtät der König haben Aller: 
guädigſt geruht: Dem General⸗Adjutanten, General-Lieutenant von 
Neumann, den Rothen Adler-Orden erſter Klaſſe mit Eichenlaub in 
Brillanten; und dem Geh. Regierungs-Rathe und Landrathe a. D. 
Friedrich von Coels die Kammerherrn-⸗Würde zu verleihen. 


Der General⸗Major und Kommandant von Berlin, von Bonin, 
iſt von Kiel hier angekommen. — Der Miniſter-Präſident, Graf 
von Brandenburg, iſt nach Erfurt, und der General-Major und 
Commandeur der 9. Diviſion, von Thümen, nach Hirſchberg ab⸗ 
gereiſt. 


Deutſchland. 

Berlin, den 16. April. Das „Kor.⸗Büreau! berichtet: Glaub⸗ 
würdiger Verſicherung entnehmen wir, daß die Regierung von der 
Einleitung eines gerichtlichen Verfahrens gegen den General o. Willis 
ſen abſtehen wird. — Heute Morgen 10 Uhr fand die feierliche Ver⸗ 
eidigung des Magiſtrats⸗Kollegii und der ſämmtlichen in feinen Bü⸗ 
reau's beſchäftigten Subaltern⸗Beamten auf die Verfaſſung ſtatt. Es 
war dazu eine beſondere Verfügung des Bürgermeiſters ergangen, in 
Folge welcher ſämmtliche Räthe in der Amtstracht erſchienen waren. 
Der feierliche Akt wurde in dem großen Seſſionsſaale des Berliner 
Rathhauſes vorgenommen, welcher doch beinahe für dies ſehr zahlreiche 
Perſonal zu enge war. Der Bürgermeiſter Herr Naunyn eröffnete 
die Handlung mit einer Rede, worin er nach vorherigem Hinweis auf 
den Anlaß der Bedenken Denjenigen Rechnung trug, welche beſorgt 
ſeien, mit dieſem Eidſchwur aus dem alten Staat heraus zu treten, 
in welchem das Verhältniß gegenſeitiger Treue und Hingebung des 
Volkes und ſeines Königshauſes Preußen groß und mächtig geſtaltet 
habe, welche ſich die beſorgte Frage vorlegten, ob die neue Verfaſſung 
auch im Stande ſein werde, dieſe Größe und dieſe Macht zu erhalten. 
Er, der Redner, theile dieſe Beſorgniſſe nicht; der alte Staat habe 
ſeine Aufgabe erfüllt und der neue werde es nicht minder, wenn man 
in ihn mit derſelben Hingebung und Treue an König und Vaterland 
eintrete und in dieſem Geiſte den Eidſchwur leiſte. Nachdem hierauf 
Herr Naunyn zuerſt ſelbſt den Eid geleiſtet hatte, nahm er denſelben 
auch allen übrigen Beamten nach ihren Rangſtufen ab. Die Eides⸗ 
formel wählte ſich jeder nach ſeinen religiöſen Ueberzeugungen. — 
Durch Art. 7. der Verfaſſungs⸗ Urkunde iſt der Zutritt zu den öffentli⸗ 
chen Aemtern von der Erfüllung der dafür vorgeſchriebenen geſetzlichen 
Bedingungen abhängig gemacht. Zu dieſen Bedingungen gehört be⸗ 
kanntlich, was die jubalternen Staatsämter betrifft, eutweder die Er⸗ 
werbung der Civil⸗Verſorgungs⸗Berechtigung durch zwölfjährigen Mi⸗ 
litairdienſt oder die Ertheilung der Anſtellungsfähigkeit durch den 
König. In der letzten Beziehung nun haben, wie verlautet, die Mi⸗ 
niſter des Innern und der Finanzen, um die Zahl der Exſpektauten 
auf Subalternſtellen in der Verwaltung nicht zwecklos zu vermehren 
und dieſelben zur rechtzeitigen Ergreifung einer anderen Laufbahn in 
den Stand zu ſetzen, ſich dahin geeinigt, die Ertheilung der Anſtellungs⸗ 
fähigteit grundſätzlich nur in den Fällen zu befürworten, wo dies dem 
Intereſſe des Dienſtes entſpricht und gleichzeitig der betreffende Petent 
bereits die Ausſicht auf Erlangung einer beſtimmten Stelle hat. Das 
hierüber ſprechende Cirkular an die Regierung wird in dieſen Tagen 
erlaſſen werden. — Die Profeſſoren der katholiſch-theologiſchen Fakul⸗ 
tät zu Breslau ſoll nach dem KB. daſſelbe Schickſal erwarten, wel— 
ches man über die Profeſſoren der Akademie zu Münſter und über den 
katholiſchen Schulrath Bogedain zu Oppeln verhängt hat. — Dem 
Vernehmen nach hat die Genoſſenſchaft für Reform im Judenthum 
gegen die erekutiviſche Einziehung der Beitragsreſte für die alte jüdiſche 
Gemeinde durch die Polizei remonſtrirt und es wird dabei zur Ent⸗ 
ſcheidung kommen müſſen, ob nicht überhaupt die ganze Sachlage 
durch die Verfaſſungs⸗Urkunde verändert worden oder ob nicht wenig⸗ 
ſteus die Polizei unter den gegenwartigen Umſtänden von der Ereku⸗ 
— zu entbinden und dieſe mit der Sache ſelbſt auf den 

9 zu verweiſen ſei. — Der Magiſtrat läßt bereits zum Be⸗ 
hufe der m Ausſicht ſtehenden Gemeinde- Neuwahlen in den Häuſern 
die Liften eirfuliren, in weiche ſich alle wahlfähigen Einwohner ein⸗ 
zutragen haben. — Eine Amgahl der angeſehenſten Kaufleute, der 
Mehrzahl nach der hieſigen Korporation augehörend, hat ſich feit eini⸗ 
ger Zeit mit der Ausarbeitung eines Statuts der nach Maaßgabe des 
Geſetzes zu organijisenden Handelskammer beſchäftigt und daſſelbe 
ſeit Kurzem vollendet. Das Statut ſoll dem Handelsminiſterium dem⸗ 
nächſt zur Ertheilung der von dem Geſetz vorgeſchriebenen Genehmi⸗ 
gung vorgelegt werden. Als die Beſtimmung der Handelskammer 
wird im 6. 1 bezeichnet: die Erſtattung von Berichten und Gutachten 
auf Erfordern der Staatsregierung und die Verpflichtung, Wahrneh⸗ 
mungen über den Gang des Handels, ſowie über die für den Verkehr 


beſtimmten Anſtalten und Einrichtungen zur Kenutniß der Behörden 
zu bringen und dieſen die Anfichten des Kaufmannsſtandes über die 
Förderungsmittel und Hinderungsurſachen des Handels mitzutheilen. 
Die Zahl der Mitglieder wird auf 15, als Bedingung der Wählbar⸗ 
keit Alter von 30 Jahren, fünfjähriger Betrieb eines Bank⸗, Handels, 
Kommiſſtons- oder Speditionsgefchäfts und ordentlicher Wohnſitz im 
Bezirk der Handelskammer in Vorſchlag gebracht. Die Wahlberech⸗ 
tigung ſoll von der Zahlung eines Gewerbeſteuerſatzes von 12 Thlr. 
abhängen. Im Weſentlichen werden mithin die Vorausſetzungen des 
Geſetzes von 1848 feſtgehalten. An der Genehmigung des Miniſte⸗ 
riums darf wohl nicht gezweifelt werden. (Conſt. 3.) 
— In der Sitzung des Obertribunals vom 15. d. M. iſt eine 
politiſche Anklage wider einen, dem Richterſtande angehörigen Beamten 
verhandelt. Der Ober⸗Gerichts⸗Aſſeſſor Oberbeck zu Salzwedel war 
wegen feines Wirkens für die Maaßregeln der aufgelöften National⸗ 
Verſammlung im November und Dezember 1848 des Verſuchs zum 
Aufruhr, ſo wie der Erregung von Haß und Verachtung gegen Ein⸗ 
richtungen des Staats, reſp. Anordnungen der Obrigkeit durch Erdich⸗ 
tung und Entſtellung von Thatſachen angeklagt. Er hatte den bekann⸗ 
ten „Steuerverweigerungsbeſchluß“ befürwortet und dem Magiſtrat zu 
Salzwedel mit einem Schreiben zur Ausführung empfohlen, der Stadt⸗ 
verordneten-Verſammlung mitgetheilt, in gleichem Sinne auch dafür 
in Volksverſammlungen geſprochen. Außerdem hatte er die bekannte 
Anſprache der aufgelöſten Nationalverſammlung vom 27. November 
1848 verbreitet. Die Geſchworenen hatten in Bezug auf die Anklage 
des verſuchten Aufruhrs das Nichtſchuldig, hinſichtlich der zweiten An⸗ 
klage das Schuldig ausgeſprochen, und zwar mit mildernden Umſtän⸗ 
den. Der Schwurgerichtshof zu Stendal ſprach den Angeklagten aber 
frei, da er ſowohl den inzwiſchen aufgehobenen §. 151. Tit. 20. Thl. 
II. A. L. R., als den nach Verübung des Verbrechens publizirten $. 18. 
der Verordnung vom 30. Juni 1849 für unanwendbar erklärte. Ge⸗ 
gen dieſe Eutſcheidung legte der Staatsanwalt De la Croir die Nich⸗ 
tigkeitsbeſchwerde ein, weil durch das Verdikt der Geſchworenen ein 
Thatbeſtand feſtgeſtellt ſei, welcher ſowohl den Bedingungen des älte⸗ 
ren, als auch denen des neueren Geſetzes entſpräche, welches letztere 
als das mildere in Anwendung kommen müſſe. Der Ober- Staats⸗ 
Anwalt Sethe hielt im heutigen Termine die Nichtigkeitsbeſchwerde auf⸗ 
recht; für den Angeklagten plaidirte der Rechtsanwalt Martins. Das 
Tribunal hat den erſten Spruch vernichtet und den Angeklagten wegen 
des in §. 18. J. c. charakteriſirten Verbrechens zu viermonatlichem Ge⸗ 
fängniß, zum Verluſt der Kokarde und zur Amtsentſetzung verurtheilt. 
— Das K. Polizei-Präſidium erläßt folgende Bekanntmachung: 
Da die Meinung, als ob die §8. 250. und 251. Tit. 20. Thl. II. des 
Allgemeinen Landrechts durch Gewährung der Aſſociationsfreiheit auf⸗ 
gehoben worden, vielfach verbreitet iſt, jo ſieht ſich das Polizei⸗Präſi⸗ 
dium veranlaßt, das betheiligte Publikum darauf aufmerkſam zu ma⸗ 
chen, daß die gedachten geſetzlichen Beſtimmungen, welche lauten: 
§. 250. Wer öffentliche Ausſteuer-, Wittwen⸗ oder Sterbekaſſen ohne 
ausdrückliche Genehmigung des Staats errichtet, der ſoll den Interef- 
ſenten ihre Einſätze zurückgeben und den doppelten Betrag des an Beſol⸗ 
dung, Proviſion, oder ſonſt gezogenen Vortheils, an die Armenkaſſe 
des Orts bezahlen. §. 251. Iſt dergleichen Anſtalt vorſätzlich zum 
Nachtheile oder zur Berückung einfältiger Leute errichtet worden, fo ſoll 
der Stifter außer vorſtehender Strafe, als ein Betrüger öffentlich aus⸗ 
geſtellt und auf ſechs Monate bis zwei Jahre zur Feſtung oder ins 
Zuchthaus gebracht werden, — nicht für aufgehoben zu erachten ſind, 
daß daher, wer öffentliche Ausſteuer-, Sterbes und Wittwenkaſſen 
errichten will, dazu der ausdrücklichen Genehmigung des Staats bes 
darf, und daß mithin Stifter und Theilnehmer an ſolchen, nicht aus⸗ 
drücklich genehmigten, öffentlichen Kaſſen ſich der Gefahr von Verlu⸗ 
ſten und Beſtrafungen ausſetzen. 
N Königl. Polizei-Praſidium. v. Hinckeldey. 
— Es iſt in neuerer Zeit wiederum häufig vorgekommen, daß 
Privatperſonen Ausſpielungen und Verlooſungen von Sachen vorge— 
nommen haben, ohne daß ſie zuvor die polizeiliche Erlaubniß nachge⸗ 
ſucht hätten. Es beruht dies wohl nur auf einer Unkunde der geſetzli⸗ 
chen Beſtimmungen, auf die wir um deshalb aufmerkſam machen wol⸗ 
len. Durch die Kabinetsordre vom 2. Juli 1847 iſt nämlich jede Pris 
vatausſpielung oder Veranſtaltung einer Privatlotterie ohne vorher 
eingeholte polizeiliche Erlaubniß verboten, bei einer Geldſtrafe bis zu 
500 Thalern. Auf die Geringfügigkeit des Gegenſtandes, wie man 
mitunter vermeinen mag, kommt es dabei nicht an. So wurden erſt 
am II. d. M. bei der 2. Abtheilung des Kriminalgerichts zwei hieſige 
Kaufleute wegen verſuchter Ausſpielung beweglicher Gegenſtände ohne 
obrigkeitliche Erlaubniß ein Jeder zu 100 Thalern Geldſtrafe verur⸗ 
theilt. (N. Pr. 3.) 
＋ Breslau, den 17. April. Ueber unſer politiſches Treiben 
iſt noch immer nichts Erhebliches zu berichten. Auch die ſchon ſo 
lange verfprochene Schneiderwerkſtätte der Arbeiterverbrüderung iſt noch 
nicht in's Leben getreten, obgleich man ſich vorgenommen hatte, dies 
Jnſtitut wo möglich noch vor Oſtern zu konſtituiren, indem ſich in der 
Regel zu dieſer Zeit die meiſte Beſchaͤftigung für Handwerker der ge⸗ 
nannten Art vorfindet. Der Grund, weshalb mit Eröffnung dieſer 
erſten ſocialen Anſtalt noch gezögert wird, iſt jedoch in der That ein 
ſehr wichtiger: es fehlt nämlich an Geld, und die Beſeitigung dieſes 
Hinderniſſes wird noch manche Anſtrengung nöthig machen. Uebrigens 
vermehrt ſich die Zahl der Mitglieder der Arbeiterverbrüderung noch 
immer; gegenwärtig beläuft fie ſich auf ungefähr 700 Perſonen. Durch 
den Abgang des Studenten Brehmer, welcher ſchon im Jahre 1848 
eine Rolle auf unſerem politifchen Theater geſpielt hatte und ſeitdem 
als Redakteur der „Schleſiſchen Volkszeitung“ in gleichem Sinne zu 
wirken fortfuhr, hat der erwähnte Verein ein ſehr eifriges und thätiges 
Mitglied verloren. Derſelbe iſt nach Berlin abgereiſt, um die dortige 
Univerfität zu beziehen. — Auch die Verhandlungen unſerer Stadt: 
verordneten bieten uns Weniges, was von allgemeinem Intereſſe ſein 
dürfte. Bemerkenswerther war die letzte Sitzung derſelben, in welcher 


ein Schreiben des Handels miniſters, betreffend den Bau der Bres- 
lau⸗Glogau⸗Poſener Eiſenbahn, mitgetheilt wurde. Der Herr 
Miniſter verſprach darin, daß die Regierung den Bau dieſer ſchon 
lange projektirten Bahn in Angriff nehmen werde, ſobald es die Um⸗ 
ſtände nur irgend geſtatten würden Die entgegenſtehenden Hinderniſſe 
find zunächſt wohl dieſelben, welche das Zuſtandekommen der ſocialen 
Schneiderwerkſtätte bis jetzt verhindert haben. Die von dem Miniſter 
erhaltene Zuſicherung konnte um ſo weniger völlig befriedigen, je 
dringender der Wunſch nach recht baldiger Eröffnung jener Eiſen⸗ 
bahnverbindung iſt. — Vorgeſtern wurde unter dem Vorſitze des 
Appellationsgerichts⸗Rathes Saſſe unſere zweite Schwurgerichts⸗ 
Periode eröffnet. Unter den Prozeſſen, welche diesmal zur Verhand⸗ 
lung kommen werden, ſind nur einige von Intereſſe. Dazu gehören 
insbeſondere zwei Anklagen, welche auf Majeſtäts⸗ Beleidigung lau⸗ 
ten und eine wegen verſuchten Mordes. 


Erfurt, den 16. April. (C. C.) Sitzung des Volks⸗ 
hauſes. Präſident Simſon. Eröffnung 10 Uhr. Diskuffion 
über die vom Abgeordneten Stahl und Genoſſen eingebrachten Ver⸗ 
beſſerungs⸗Vorſchläge zum Verfaſſungs⸗ Entwurf in Betreff der Stel⸗ 
lung des Reichsgerichts. Zuerſt wird beantragt: §. 12 4. L itt. a. 
ganz zu ſtreichen. Nachdem Abgeordneter Camphauſen die Abs 
lehnung dieſes Vorſchlages empfohlen hat, begründet Abgeordneter 
Stahl denſelben ausführlicher. Er verbreitet ſich namentlich über 
die Kompetenz des Reichsgerichts. Es ſei unerhört in der Geſchichte, 
daß ein Gericht die entſcheidende Gewalt habe in Streitigkeiten zwiſchen 
den Landesherrn und ihren Ständen. Ein ſolches Gericht ſtehe aber 
auch mit dem Geiſt aller politiſchen Inſtitutionen der neueren Zeit 
im Widerſpruch. Wenn der König von Preußen mehrere derartige 
Prozeſſe bei dem Reichsgericht anhängig hätte, ſo gliche er jenem 
Kaufmann von Venedig, der zwar viele Schiffe in der See hatte, aber 
durch einen Sturm bettelarm werden konnte. Die Fürſten wären in 
ſolchem Falle genöthigt, bei den großen Rechtsgelehrten zu anticham⸗ 
briren, um nur ihre Stellen zu behalten. Man ſagt, Louis Philipp 
habe dadurch regiert, daß er einige hundert Deputirte korrumpirt habe. 
Es wäre ihm viel leichter geweſen, daſſelbe nur mit 7 oder 8 Rechts⸗ 
gelehrten zu thun. Die Stantsverhältniffe haben eine innere Noth⸗ 
wendigkeit und dürfen nicht durch eine mögliche abſurde Entſcheidung 
eines Juriſten⸗Kollegiums in Frage geſtellt werden. — Bei Feſtſetzung 
der Verfaſſung hat man namentlich ins Auge l daß fie ger 
halten werden müſſe. Bei Eintritt eines fol ompetenzſtreites, 
der die Forteriſtenz eines Staates bedrohen kann, wird die Verfaſſung 
aber ſchwerlich gehalten werden. 

Abg. Kierulff erklärt ſich gegen alle Amendements von Stahl 
und Genoſſen zu $. 124. a., c., d., e., f., fo wie gegen den Abaͤnde⸗ 
rungsvorſchlag zu $. 125. Wenn die in den Amendements geforder⸗ 
ten Beſchneidungen des Geſetzes ſtattfänden, ſo würde von dem Reichs⸗ 
gericht nichts übrig bleiben. Ein ſolches ſoll aber gerade einerſeits 
die zu große Centraliſation verhindern und dadurch den Bundesſtaat 
möglich machen; andererſeits den partikulariſtiſchen Uebergriffen ent⸗ 
gegentreten. Auch die Erbfolgeſtreitigkeiten und dergleichen ſeien keine 
rein dynaſtiſchen, ſondern intereſſirten weſentlich das Land, welches 
eine Garantie für Wahrung ſeiner Intereſſen haben müſſe. Nach 
den Theorieen der Antragſteller, wie ſie geſtern entwickelt ſind, hätte 
man ganz einfach das ganze Reichsgericht ſtreichen und zur alten 
Auſträgal⸗Inſtanz zurückkehren müſſen. Der Redner ſucht auch aus 
einer Stelle der Stahlſchen Schriften nachzuweiſen, daß der Antrag⸗ 
ſteller ſich mit ſeinen eigenen dort niedergelegten Theorieen im Wider⸗ 
ſpruch befinde. Endlich iſt der Antrag im Ganzen auch noch im 
Widerſpruch mit dem Paſſus über das Reichsgericht in der Denkſchrift 
zu der angenommenen Verfaſſung (verlieh ihn). — Auf die einzelnen 
Punkte eingehend, weiſt Redner nach, daß die Streichung von Litt. a. 
einen Bundesſtaat unmöglich mache. Der Zuſatz zu Litt. d. mache 
das Reichsgericht zu einem Scheingericht, zu einem bloßen „Schmuck 
der Krone,“ wenn es nur inſtruiren und begutachten ſolle. Wenn 
aber das Fürſten-Kollegium wirklich entſcheiden ſolle, fo halte er es 
dazu theoretiſch für nicht befähigt und in ihrer parteliſchen Stellung 
zu den Fragen die Fürſten nothwendig für parteiiſche Richter. Wollen 
Sie den Bundesſtaat wirklich ins Leben rufen, ſo verwerfen Sie die 
Stahlſchen Anträge und nehmen Sie die §8. 124. und 125. unver⸗ 
ändert an. f 

Kommiſſarius Vollpracht führt aus, daß der Abg. Kierulff 
die Fan aus den beantragten Abänderungen zu weit gezo⸗ 
gen habe. 

Abgeordn. von Gerlach hält es für eine Abweichung von der 
Idee der deutſchen Freiheit und Gerechtigkeit, wenn die Juriſten aus⸗ 
ſchließlich die Richterſtühle befeben , es müßten auch ungelehrte Richter 
dabei ſein; ſo ſei es von alten Zeiten her geweſen. Deshalb ſei er 
auch nicht unbedingt gegen das Inſtitut der Geſchworenengerichte, wohl 
aber gegen unſere jetzige rohe Compoſition derſelben, welche eine Nach⸗ 
ahmung der franzöſiſchen ſei. Einigen Juriſten oder Nichtjuriſten 
könne man aber unmöglich die Entſcheidung über ſo gewaltige und 
hohe Staatsfragen, wie fie hier vorkommen ſollen, anheimgeben. 
Das ſei unnatürlich und werde in Wahrheit niemals zur Ausführung 
kommen können. Man habe aber einen anderen Grund für die Be⸗ 
feſtigung des Reichsgerichts. Man wolle daraus ein Band machen, 
welches den auseinanderfallenden Bundesſtaat zuſammenhalten ſolle. 
Das aber fei ihm kein Argument für das Reichsgericht, fondern nur 
eines gegen den Bundesſtaat. , 

Abgeordn. Bert (ehemaliger badiſcher Minifter) fpricht gegen die 
Stahlſchen Anträge, welche feiner Anſicht nach wahrſcheinlich von 
demotratiſcher Seite ſehr lebhafte Unterftügung finden würden. Man 
gebe vor, damit die monarchiſche Gewalt ſtärten zu wollen. Man 
handle aber gegen den Bundesſtaat, welcher eben aus verſchiedenen 
Monarchien beſtehe, und wenn man dieſen bei vorkommenden Kon⸗ 
flikten die Mittel der Ausgleichung abſchneide, ſo ſei dies nicht im 
Intereſſe der Monarchie gehandelt. Es handle ſich überhaupt nicht 


um die monarchiſche, ſondern um die Centraliſationsfrage. Den Gens 
traliſations-Beſtrebungen einerſeits und den partikulariſtiſchen ande⸗ 
rerſeits trete aber der Bundesſtaat entgegen. Er ſtehe lediglich auf 
dem Boden der Verträge, und die Frage, ob ein Bruch derſelben vor⸗ 
liege, müſſe von einem dritten unparkeiiſchen Gericht entſchieden werden. 
Die Aufſtellung des Grundſatzes, daß die Centralge l 
immer weiter ausdehnen könne, ohne daß der einzelne Staat einen 
Reichsſchutz dagegen hätte, wird nicht nur Viele dom Beitritt zum 
Bundesſtaate abhalten, ſondern auch den Austritt aus demſelben er⸗ 
leichtern. Die Abänderungs-⸗Vorſchläge find alſo geeignet, die Spal⸗ 
tung in Deutſchland zu vergrößern. Wir aber wollen dieſen Bundes⸗ 
ſtaat als den Anfang zu einer großen und allgemeinen Einigung Deutſch⸗ 
lands betrachten. - 

Der Berichterſtatter trägt auf Ablehnung ſämmtlicher Anträge 
an. Der Antrag auf namentliche Abſtimmung wird abgelehnt. Eben 
fo ſämmtliche fünf Stahl ſche Verbeſſerungsvorſchläge. 

Hiernach ſteht die Verſammlung jetzt bei der Berathung der Grund⸗ 
rechte. Es find zwei präjudizielle Anträge in Betreff dieſer Berathung 
geſtellt worden von Stahl und von Gerlach und Genoſſen. Der 
erſte verlangt die Berathung der Grundrechte auf dem nächſten Reichs⸗ 
tage, der zweite will den ganzen Abſchnitt einfach durch fünf ſehr ab⸗ 
weichende Grundrechte erſetzt wiſſen. 

Fur dieſe Anträge ſpricht der Abg. von Maſſow, und zwar 
ſehr unzweideutig im Sinne der äußerſten, ſpeziſiſch Preußiſchen Rech⸗ 
ten. Er hat 1813 bis 1815 nicht für deutſche Einheit, Preßfreiheit 
u. dgl. en ap ſondern allein, um die Franzoſen aus Preußen hinaus⸗ 
zuſchlagen. Das Wort Blücher's: „Für meine Soldaten iſt mir Freß⸗ 
freiheit am liebſten,“ ſei ſehr bezeichnend. Der Redner wünſcht, daß 
die Grundrechte en bloc aus der Verfaſſung und bald auch aus der 
Welt geſchafft werden mögen. 

Abgeordneter Reichenſperger II. ſpricht gegen den Gerlach⸗ 
ſchen Antrag. Der Schluß wird angenommen. f 
Referent Goltdamm er leitet mit einigen Worten die Diskuſſion 
über die Grundrechte ein und erinnert daran, daß ſie faſt wörtlich 
übereinſtimmen mit jenem Entwurfe, der von Friedrich Wilhelm III., 
Stein und Hardenberg ausgegangen ſei, mahnt, die deſtruktiven 
Elemente daraus zu entfernen, und empfiehlt dann ihre Wirkſamkeit 
einem höheren Schutze, als dem irdiſchen. Die beiden präjudiziellen 
Anträge von Stahl und Gerlach werden mit großer Majorität abgelehnt. 

Schluß der heutigen Sitzung 3 Uhr. 

Erfurt, den 16. April. (Conſt. 3.) Fährt das Volkshaus fo 
energiſch fort in feinen Berathungen, ſo wird übermorgen die Reviſion 
der Verfaſſung beendigt ſein und man wird dann ſofort zur Verneh⸗ 
mung des ebenfalls ſchon fertigen Berichts über das Reichsgericht über⸗ 
gehen. Augenſcheinlich iſt dieſe Förderung der Sache der trefflichen 
Disciplin zu verdanken, mit welcher die Gothaer oder, wie ſie jetzt 
genannt werden, die Blockiſten, in allen Prinzipienfragen zuſammen⸗ 
halten. Die umſichtige und charakterfeſte Leitung des Präſidenten 
Simſon bewährt ſich aber auch hier. Heute wurden zwei Mitglieder 
der äußerſten Rechten, die Herren Piper und Kaulfuß, von ihm 
zur Ordnung gerufen, weil der Eine die Vorausſetzung ausgeſprochen, 
daß die Majorität ſich nicht als eine Freundin des Gewerbeſtandes 
erweiſen würde, wenn fie fein Grundrechts⸗Amendement wegen Bil⸗ 
dung gewerblicher Aſſociationen nicht unterſtützen wollte, und weil 
der Andere der Majorität, welche alle von der Rechten zur Vetfaſſung 
gemachten Amendements durchfallen läßt, prinzivielle Oppoſition vor⸗ 
warf. Die Rechte behauptet, daß der Präſident hierbei parteiiſch vers 
fahren ſei; das geſammte übrige Haus läßt ihm jedoch die Anerken⸗ 
nung zu Theil werden, daß er eben ſo gerecht, als energiſch zu Werke 


e. 
= Die Rechte hat auch heute wieder ihr ſchweres Geſchütz ausrücken 
laſſen: Stahl mit ſeiner glänzenden Sophiſtik, v. Gerlach mit ſei⸗ 
nem beißenden, ächt Berliniſchen und lebhaft an den Ton der Kreuz⸗ 
zeitung erinnernden Spotte, und Keller mit feinen, mit hartem ſuͤd⸗ 
deutſchen Accent vorgetragenen norddeutſchen Verſtands⸗-Antitheſen; 
aber alle drei wurden durch die Erwiderungen der Berichterſtatter 
Camphauſen und Goldtammer widerlegt und geſchlagen, wobei 
letztere von Kierulff, Bekk u. A. trefflich unterſtützt wurden. 

Für einen Antrag auf namentliche Abſtimmung konnte die Rechte 
nur 40 Stimmen zuſammenbringen, während 50 nöthig ſind, damit 
einem ſolchen Antrage ſtattgegeben werde. Gewiß aber hat die Partei, 
als durch ihre Einwirkung auf das Geſchäftsreglement die Zahl der⸗ 
jenigen, die für namentliche Abſtimmung ſein müſſen, auf funfzig 
erhöht wurde, nicht geglaubt, daß ſie zuerſt hier dieſem ſtrengen Ge⸗ 
ſetze unterliegen würde. Die Zahl der für die Amendements Gerlach, 
Stahl x. Stimmenden war niemals größer, als etwa 48, und zwar 
ſind dies ausſchließlich Preußen, während alle Nichtpreußen, mit Ein» 
ſchluß ſogar der 15 hier anweſenden Ulttamontanen, bei der Majo⸗ 
rität ſind. enn: 

Graf Arnim⸗Boitzenburg iſt wieder hier und hat heute mit vielen 
anderen Mitgliedern des Staatenhauſes der Sitzung des Volkshauſes 
auf der Tribüne beigewohnt. Morgen wird auch das Staatenhaus 
wieder eine Sitzung halten. Dort ſchreiten die Kommiſſionen mit 
ihren Arbeiten weit langſamer vor, als im Volkshauſe. 

— Morgen ſollen die Verhandlungen des Staatenhauſes, deſſen 
Präſident, R. v. Auerswald, bereits geſtern von feiner Reiſe nach 
Berlin zurückgekehrt iſt, über die Vorlage ſeines Verfaſſungsausſchuſ⸗ 
ſes beginnen. Die Zuſtimmung auch dieſes Hauſes zur Blod-Ans 
nahme iſt nicht zu bezweifeln. Den Befürchtungen, welche von eini⸗ 
gen Seiten laut werden ſollen, als ſei eine Umſtimmung der bekanntlich 
bis jetzt ſo bundesſtaatlich geſiunten Mehrheit zu befürchten, ſetzen 
wir nur entgegen, daß der Ausſchuß mit 19 Stimmen gegen 5 Stim⸗ 
men ſich füt die Block⸗Anname entſchieden hat. Dem gegenüber und 
Augeſichts des vom Volkshauſe gefaßten Beſchluſſes iſt es nicht denk⸗ 
bar, daß die Mehrheit einer Politik untreu werden könnte, für die 
jedermann ihre Ueberzeugung ſo oſſenkundig erworben weiß, daß ein 
plötzliches Zurücktreten nur in einer für die Unabhängigkeit des Hauſes 
ungünſtigen Auslegung ſeine Erklärung finden könnte. Wir zwei⸗ 
feln daher nicht im geringſten an einem glücklichen Erfolg. 

Erfurt, Mittwoch den 17. April, Nachmittags 5 Uhr 15 Minu⸗ 
ten. (Telegr. Depeſche d. Corr-Büxreau in Berlin.) In der heutigen 
Sitzung des Stagtenhauſes ſpricht Herr v. Carlowig für Vermittelung 
durch Vorbehalt der eventuellen en bloc- Annahme. Ein Antrag Brüg⸗ 
gemann's auf vorgängige Reviſion wird mit 58 gegen 33 Stimmen 
verworfen. Der Antrag des Ausſchuſſes ad 1. (gleichlautend mit dem 
ad I. angenommenen Matrage im Voltshauſe) wird mit 62 gegen 29 
Stimmen angenommen. Ebenſo wird der Antrag des Ausſchuſſes ad 
2. (gleichlautend mit den bereits ad 2. votitten Anträgen im Volks⸗ 
hauſe) durch Aufſtehen angenommen. Im Volkshauſe wird die Ein⸗ 
zelnbergthung bis §. 146. fortgeſezt. 1 
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Hannover, den 16. April. (Hannov. Ztg.) In Bezug auf 
eine Petition des Magiſtrats zu Stade, dem Militair außer dem 
Dienſte das Tragen des Seitengewehrs zu unterſagen, wurde nach län⸗ 


gerer Debatte ein zum Antrage des Petitions-Ausſchuſſes von Freu⸗ 
dentheil geſtellter Verbeſſerungs-Antrag dahin angenommen: „Die 
alt ihre Macht 
gewehres außer Dienſt, oder wenigſtens beim Beſuch öffentlicher 


Königliche Regierung darum zu erſuchen, daß das Tragen des Seiten⸗ 


Schank⸗ und Tanzhäuſer, in der Armee unterſagt werde.“ 


Schwerin, den 16. April. Geſtern erließ der Großherzog eine 
Proklamation, um dem Lande Aufſchluß zu geben über den Stand der 
Verhältniſſe. Nach einem Rückblicke auf bekannte Thatſachen heißt es: 

„Es beſteht eine Zerriſſenheit in Meinem Lande fort, welche das 
moraliſche und das materielle Wohl deſſelben in hohem Grade gefähr- 
det. Während ſich, in Folge derſelben, ein Theil von aller Mitwir⸗ 
kung zu dem neuen Baue des Vaterlandes zurückhält; ein anderer 
Theil nicht abläßt, in ſeiner verderblichen Richtung fortzuwirken und 
den obwaltenden Zwieſpalt für feine Zwecke auszubeuten, liegt es un⸗ 
ter dieſen Umſtänden nicht in der Macht der zwiſchen dieſen Parteien 
Stehenden, Mir eine zureichende Unterſtützung zu gewähren, mit ihnen 
allein zu einer befriedigenden Entwickelung der Juſtände des Landes 
zu gelangen.“ 

Um nun wieder einen feſten Grund für die Verhältniſſe des Lan⸗ 
des zu legen, have er, der Großherzog, der an ihn von der Bundes⸗ 
Central⸗Commiſſion ergangenen Aufforderung, auch den Vertretern des 
renitirenden Theils der alten Ritterſchaft den Rechtsweg durch die 
Compromiß⸗Inſtanz zu gewähren, Folge geleiſtet. Die Gewährung 
dieſer Compromiß⸗Inſtanz habe einen Wechſel des Miniſteriums her⸗ 
beigeführt. — Auf dem durch die Proklamation vom Maͤrz 1848 be⸗ 
tretenen Wege ſolle mit Entſchiedenheit beharrt werden. 

Als Vorſitzender des Geſammt⸗Miniſteriums wird officiell be⸗ 
ſtätigt: Graf v. Bülow; die Namen der übrigen Mitglieder des 
neuen Miniſteriums ſind: Dr. v. Schröter (Juſtiz), von Brock 
(Finanzen). 

Mainz, Dienſtag den 16. April. (Telegr. Depeſche des Corr. 
Büreau in Berlin). Der von der Jury freigeſprochene, bis heut noch 
in Haft gehaltene frühere Abgeordnete Mohr iſt nun definitiv freige⸗ 
laſſen worden. 

Hanau, den 15. April. (Prozeß Lichnowsky.) Wir ſtehen 
jetzt am erſten Wochen-Abſchnitte der Verhandlungen, und es dürfte 
hier ein kurzer Rückblick am richtigen Platze ſein, da faſt alle Zeugen⸗ 
Ausſagen über den objektiven Thatbeſtand erſchöpft ſind und ſich die 
einzelnen Erſcheinungen zu raſch folgten, um gleich den Totals Ein- 
druck faſſen zu können. Ein Schwurgerichts⸗Prozeß iſt der allmähligen 
Bildung einer Kryſtalliſation vergleichbar, wo ſich auch einzelne, ſchein⸗ 
bar ungefügige und unabhängige Formen geſtalten, die ſich dann zur 
Ueberraſchung wie plötzlich unſerem Blick als ein organiſches Ganzes 
darſtellen. Es iſt in der That keine leichte Aufgabe des Aſſiſen-Präſi⸗ 
denten, die Maſſe der einzelnen, in den Akten niedergelegten Details 
zu ſichten, zu ordnen, die Reihe der 150 Zeugen zu gruppiren, den 
Angeklagten die verſchiedenen Anklagepunkte vorzuhalten, ihre und der 
Zeugen Widerſprüche in's Reine zu ziehen ꝛc. und fo das Bild des ob⸗ 
jektiven und ſubjektiven Thatbeſtandes zur klaren, bewußten Anſchauung 
zu entfalten. a 34 9 

Aus den bisherigen Ergebniſſen der Verhandlungen läßt ſich der 
ganze Hergang noch nicht genügend aufklären. Eine bedeutende Ver⸗ 
ſchiedenheit herrſcht einmal in den Angaben über Veranlaſſung und 
Ort des erſten Angriffs gegen die Reiter, über die Wege, welche dieſe 
eingeſchlagen, um den Freiſchaaren zu entgehen. Bei Feſtſtellung der 
Oertlichkeiten um das Schmidt'ſche Haus ꝛc. zeigten ſich häufig von 
allen Seiten Mißverſtändniſſe, welche durch die kleinen, unzureichend 
erſcheinenden, innerhalb der Schranken vorgezeigten Situationspläne 
nicht beſeitiget find. Daß die fraglichen Handpläne dem Publikum 
nicht zugänglich ſind oder dieſem Mangel durch Aushang eines großen 
Situationsplanes an einer der Wände des Zuhörrerraums nicht ab⸗ 
geholfen iſt, erſcheint wohl tadelhaft, da der Geiſt des Geſetzes über 
das öffeutliche Verfahren zweifellos verlangt, daß das Publikum in 
jeder Hinſicht zur Beurtheilung der Richtigkeit des Verdikts in Stand 
geſetzt werde, Die Auffindung und Ermordung, reſp. Verwundung 
der beiden Abgeordneten iſt dagegen beſſer feſtgeſtellt; nur divergiren 
die Perſonalbeſchreibungen der dabei thätig Handelnden fo ſehr, daß 
uns in dieſer Hinſicht eigentlich noch gar keine klare Thatſache feſtzu⸗ 
ſtehen ſcheint. 

Die Zuhörer⸗Raͤume in der heutigen Sitzung find ſehr über⸗ 
füllt; Herren und Damen aus den höchiten Ständen haben im Bars 
reau Zulaß gefunden, darunter der Fürſt v. Hohenlohe aus Frankfurt. 
Auf der Anklagebank erſcheinen heute wieder Gampel und Schmidt 
als Betheiligte des Aufruhrs in Bockenheim. Nach Verleſung einer 
Protokollar⸗Depoſition über den Aufruhr in Bockenheim werden die 
Angeklagten Gampel und Schmidt wieder entlaſſen. — Die Reihe 
der Zeugen eröffnet Joh. Schwab aus Bergen, Schuhmacher. In 
Frankfurt wegen Schuhmacherarbeit anweſend, verläßt er die Stadt 
während des Barrikadenbaues. Am Neuthor ſieht er zwei verfprengte 
Reiter; eine Weibsperſon ruft: Das iſt der Fürſt Lychnowski! und 
macht mit Steinwürfen den erſten Angriff. Auf die Bornheimer Haide 
kommend, ſieht er, unter den erſten Bäumen der Allee ſtehend, den 
Gen. v. Auerswald aus der Vorderthür des Schmidt'ſchen Gartens 
ſchleppen, einen Kolbenſchlag nach ſeinem Kopfe führen und das Weib 
mit einem Schirm nach ihm ſchlagen. Man ſtoͤßt den Unglücklichen 
an den Grenzſtein; zwei aus dem Haufen feuern ihre Gewehre nach 
ihm ab. Den erſten Schuß that ein Bockenheimer Bürgergardiſt, den 
zweiten ein Mann in Bockenheimer Schützenwehr-Uniform. Präſi⸗ 
dent: Erkennen Sie einen der Angeklagten als Thäter? Joh. Schwab, 
auf Ludwig zeigend: Der that den erſten Schuß. Praſident: Mit wel⸗ 
cher Waffe? J. Schwab: Mit einem kurzen Gewehr. 

Praſident läßt einen kurzen Carabiner vorzeigen: War das die 
Waffe? Joh. Schwab: Ja! Präſident: Welche Kopfbedeckung trug 
der Mann? Joh. Schwab: Eine Kappe. Präſident zu P. Ludwig: 
Setzen Sie die Kappe auf (ſie iſt blau mit einem rothen Streifen und 
einem kurzen Schirm). War es eine ſolche Kappe? Joh. Schwab: 
Ja! — Jeuge erinnert ſich beim weiteren Verhör feiner früheren 
Ausſage nicht, daß der Fahnenträger dem Haufen, welcher jpäter den 
Fürſten Lychnowski fortführte, gefolgt ſei. Er ſah, daß dem Füͤrſten 
der Hut vom Kopfe geſchlagen, daß ihm ein Stück Zeug aus dem 
Node gerijien, daß ihn der erſte Schuß an den Kopf, der zweite in 
den Rücken traf. Auf Vorhalt kann ſich Z. ſeiner früheren Behauptung, 
daß der P. Ludwig den zweiten Schuß auf Lychnowski gethan hat, 
nicht erinnern; es wäre ein buntes Durcheinander geweſen, er habe 
es aus Beſtürzung geſagt. (Gelächter.) Was er damals geſagt, ſei 
wahr, er habe Drohungen hören müſſen; es komme oft vor, daß man 
die volle Wahrheit nicht ſagen dürfe. (Heiterkeit.) Präſident: Der Or 


genſtand iſt zu ernft für das Lachen. Erklären Sie Sich beſtimmt, wer 
that den erſten Schuß, und mit welcher Waffe? Joh. Schwab: Ein 
Mann in geſtricktem Camiſol mit einem langen Gewehr: Präſident: 
Kennen Sie den D. Georg? Sehen Sie Sich den Mann an, war 
der dabei und der Dieterich? Joh. Schwab: Das kann ich nicht ſagen. 

Praſident: Peter Ludwig, erklären Sie Sich über die Ausſage 
des Mannes. P. Ludwig: Die ganze Ausſage iſt falſch; ich habe die 
blaue Mütze an dem Tage nicht aufgehabt, ich trug eine dunkle Mütze; 
ich habe ſchon damals dem Manne in's Geſicht geſagt, daß er falſch 
ausſage; er kann ja nicht einmal meine andere Kleidung beſchreiben. 
Präſident: Hat der Angeklagte den carrirten Rock, welchen er jetzt trägt, 
damals angehabt? Joh. Schwab: Das kaun ich nicht ſagen; wer 
kaun ſich deſſen auch nach jo langer Zeit erinnern! — Der Verthei⸗ 
diger Pflüger bittet um das Wort. Er jagt, es dräuge ihn, wenn 
auch mit ſchwerem Herzen, die Offenſive zu ergreifen. — Der Präſi⸗ 
dent ſchneidet dieſen Vortrag ab und verlieſt nun die früheren Proto⸗ 
kollar⸗Depoſitionen des Zeugen Joh. Schwab, worin er die Tracht 
der beiden Moͤrder des Generals v. Auerswald und die des Schützen, 
welcher den zweiten Schuß nach Lychnowski gefeuert, genau beſchrie⸗ 
ben und beſtimmt erklärt hat, daß auch letzteren der P. Ludwig ge⸗ 
than; allein auch mit dieſer Ausſage hat er Anfangs zurückgehalten. 
Eins der Protokolle ſchließt mit der Erklärung des Zeugen, daß der 
mit ihm confrontirte . Ludwig ſtets an der Spitze und, die Maſſe 
haranguirend, den erſten Schuß nach General v. Auerswald, den zwei⸗ 
ten nach Lychnowski gethan. Der Inhaftirte brauche erſt nicht ſeinen 
Turner⸗Anzug anzulegen; er erkenne ihn ſchon und werde ihn in zehn 
Jahren nicht vergeſſen. 

P. Ludwig beſtreitet nochmals die Richtigkeit der Zeugenausſage, 
während ſie der Zeuge als damals wahr feſthält. Der Vertheidiger 
macht die Ausſtellung, daß der Joh. Schwab ſich gegen Andere geäu- 
ßert habe, er ſei zu ſeinen Ausſagen durch Gefängnißbedrohung ge⸗ 
zwungen worden. Zeuge läugnet das. — Karl Groſch aus Innwei⸗ 
ler, Tagelöhner, 19 Jahre alt, hat am 18. Sept. des Nachmittags, 
im v. Bethmann'ſchen Garten arbeitend, die Flucht der beiden Reiter 
und die Ermordung des Generals v. Auerswald geſehen. 

Mannheim, den 12. April. (Karlst. Ztg.) Geſtern Morgen 
war der Juterims-Kommandeur der Jufanterie, Oberſt Holz, hier, 
und inſpizirte das Uſte Bataillon dieſer Waffengattung, ſammt Kaſer⸗ 
nen und den zur Kaſernirung beſtimmten ſtädtiſchen Lokalen. Das 
Bataillon, in der Stärke von ca. 170 Mann, hatte ſich auf dem Zeug⸗ 
hausplatze aufgeſtellt und vollführte die vorgenommenen Exerzitien nach 
preußiſchem Reglement mit Präziſion und Schnelligkeit, trotz der Un⸗ 
gewohnheit des Manteltragens über der Schulter, ſtatt auf dem Tor⸗ 
niſter, und der Schwierigkeit des Umlernens der einzelnen Handgriffe 
der Art, zu marſchiren, Kolonnen zu formiren 1c. 0 


Oeſterreich. 

In Kottendorf (22 Stunden von Preßburg entfernt) ſtürzte am 
Abende des erſten Paſſahtages (jüdiſches Oſterfeſt) aus dem Haufe des 
dortigen jüdiſchen Schlächters ein chriſtliches Aufwartmädchen mit 
einem Meſſer in der Hand und erklärte der zuſammengelaufenen 
Menge, der Jude habe fie ſchlachten wollen, weil er chriſtliches Blut 
zum Oſterfeſte brauche und nur mit unſäglicher Mühe habe fie ſich ges 
rettet, dem Schlächter ſein Meſſer entwindend, das ſie nun zum Be⸗ 
weiſe gegen denſelben brauchen wolle. Die hiedurch bis zur Wirth 
aufgeſtachelte Menge war eben daran, in's Haus zu dringen, um die 
ganze Familie des Angeklagten ihrer Mache zu opfern, als der Pfarrer 
erſchien und die Tobenden mit Mühe veranlaßte, von ihrem Vorhaben 
abzuſtehen, indem er ihnen vorſtellte, dem ſtrafenden Gerichte nicht 
vorzugreifen, und indem er dahin wirkte, daß die ganze Familie in 
ſeinem eigenen Hauſe gefangen gehalten wurde, weil der humane und 
gebildete Geiſtliche fie dort am geſchützteſten wußte. Die militäriſche 
Gerichtsbarkeit eines größeren Ortes in der Nähe war indeſſen nach 
einigen Stunden eingeſchritten, hatte die Menge zum Nachhauſegehen 
genöthigt und das Madchen eingezogen, die anfänglich bei ihrer Aus⸗ 
ſage verharrte, aber nach Anwendung energiſcher Mittel Folgendes 
geſtand: Der chriſtliche Fleiſchhauer des Ortes habe ſie, aus alter 
Heindſchaft gegen den Schlächter, bewogen, dieſe Rolle zu ſpielen, in⸗ 
dem er ihr verſprochen, ſie nach gelungener That zu eheligen und ihr 
überdies 200 Fl. C.⸗M. zugeſagt, welche er ihr auch gezeigt. 

Die ungariſchen Flüchtlinge in New-York haben gegen alle Hand⸗ 
lungen der öjterreichifchen Regierung in ihrem Vaterlande eine feierliche 
Verwahrung eingelegt, in deren Eingang es heißt: „Wir Unterzeich⸗ 
neten, Eingeborne des Königreichs Ungarn, und der mit der Krone 
dieſes Landes unzertrennlich verbundenen Provinzen, als die einzigen 
Glieder der Nation, die im Stande ſind, mit voller Freiheit ſich zu du⸗ 
zern und für die heilige Sache des unterdrückten Vaterlandes ihre 
Stimmen zu erheben, erklären hiermit im Namen Gottes, des Ewigen 
und Gerechten, des Schützers und Rächers der Wahrheit, im Angeſicht 
der civiliſirten Nationen und im vollen Bewußtſein, die Gefühle des 
ganzen ungariſchen Volkes auszudrücken, wie folgt.“ Es werden nun 
in ſieben Punkten die Beſchlüſſe des Fluchtliugs Meetings ausgeſpro⸗ 
chen. Dieſe Beſchluͤſſe werden in vielen Tauſend Exemplaren in New⸗ 
Mork verkauft und „zur Verbreitung in den europäiſchen Ländern vor⸗ 
bereitet.“ 

2 Schweiz. 

Zürich, den 8. April. Die Lage der Flüchtlinge geſtaltet ſich, 
zum Theil wohl in Folge der Umtriebe des Handwerkervereins, immer 
unangenehmer. Vielen der erſteren ſind ihre Aufenthaltskarten nur bis 
zum 1. d. M. verlängert worden, und die Polizei dringt energiſch auf 
Caution in baarem Gelde oder durch Bürgſchaft. Ausweiſungen 
kommen immer noch vor, werden jedoch nur noch den Einzelnen durch 
die Cautonalbehörden mitgetheilt, und nicht weiter veröffentlicht. Nas 
mentlich trifft die Ausweiſung ohne Ausnahme ſolche, über welche in 
ihrer Heimath das Todesurtheil gefällt iſt. Einige Cantone beweiſen 
mit ſolchen große Sympathie. So neuerdings der doch verhältnißmä⸗ 
ßig arme Canton Glarus, wo es vorkam, daß ein Flüchtling, der in 
Folge eines in Baden gegen ihn ausgeſprochenen Todesurtheils die 
Schweiz verlaſſen muß, eine namhafte Summe von der Cantonsre⸗ 
gierung und noch eine andere von Privaten behufs ſeiner Ueberſiede⸗ 
lung nach Amerika erhielt. f 

Frankreich. 

Paris, den 14. April. (K. Z.) Der „Moniteur“ zeigt an, 
daß L. Napoleon vom Kaiſer von Braſilien und vom Könige von 
Würtemberg Schreiben empfangen habe; erſteres zeigt den Tod eines 
Sohnes des Kaiſers an, und letzteres iſt die Antwort auf das Abbe⸗ 
rufungsſchreiben unſeres Geſandten in Stuttgart. — Die ſeit Kur⸗ 
zem etwas verſtummten Gerüchte von einem Wechſel des Miniſteriums 
werden aufs Neue in Umlauf geſetzt und mehrſeitig wird verſichert, 
daß eine Aenderung des Kabinets gewiß ſei, jedoch erſt nach der Wahl 
vom 28. April und nach Erledigung des Budgets zur Ausführung ge 


langen werde. L. Napoleon ſoll mit dem gegenwärtigen Miniſterium 
unzufrieden fein, weil daſſelbe, wie das Kabinet Odilon Barrot, nicht 
energiſch genug gegen die National⸗Veſammlung auftrete, und auf 
dieſe Weiſe zur Vereitelung der meiſten von der vollziehenden Gewalt 
projektirten Widerſtands- und Fortſchrittsmaßregeln mittelbar beitrage. 
Was dieſen Gerüchten einigen Veſtand zu geben ſcheint, iſt ein im heu⸗ 
tigen „Dir Decembre“ enthaltener Artikel, worin die Nothwendigkeit 
behauptet wird, „neue Männer an die Spitze der Gewalt zu ſtellen, 
Männer, die vor keiner Kaſte, Klaſſe oder Köoͤrperſchaft zurückweichen, 
die den feſten Willen haben, ſich ſelbſt lieber aufzuopfern, ihre Stellung 
und ihre Laufbahn lieber zu zerſtören, als nur einen Augenblick vor 
einem Hinderniß zu zaudern, die Nichts von ihrer Energie und ihrer 
Individualität in einer traurigen Vergangenheit politiſcher Routine 
verloren haben.“ Wie es heißt, wird das neue Miniſterium aus der 
gemäßigten Linken genommen werden. Ein anderes Gerücht nennt 
Lamartine als den Hauptnamen, um den einige dem Präſidenten der 
Republik perſönlich ergebene Männer ſich gruppiren ſollen. 

Straßburg, den 13. April. Der Kampf der Rothen gegen 
die Weißen artet mehr und mehr in Perſönlichkeiten aus. Die Lokal⸗ 
Blätter ſtrotzen von perfönlihen Gehäſſigkeiten und leidenſchaftlichen 
Anfeindungen. Der vernünftigere Theil der Bevölkerung fragt ſich, 
wie lange ſolche Zuſtände noch dauern follen. Aus den Verhandlun⸗ 
gen in der Kammer haben Sie ein kleines Bild von dem Treiben im 
Elſaß während der letzten Wahlen erfahren. Leider dauern die Um⸗ 
triebe noch immer fort. Es herrſcht eine wahre Herrenloſigkeit auf 
dem Lande, ein Einſchüchterungs⸗Syſtem von Seiten der brutalen 
Blätter und ein beſtändiges Predigen gegen die wohlhabenden Klaſſen. 
Beſſern ſich unſere Zuſtäude in dieſer Hinſicht nicht bald, fo darf es 
nicht wundern, wenn die Regierung endlich einmal zum äußerſten Mit⸗ 
tel greift und den Belagerungs⸗Juſtand über uns verhängt. Man 
ſpricht ſeit einigen Tagen davon, daß dieſe Maßregel bevorſtehe. Es 
ſind beträchtliche Truppenmaſſen dahier zuſammengezogen und neue 
Verſtärkungen angekündigt. General d'Arbouville iſt noch nicht hier, 
ja, es wird verſichert, General Magnan werde den Oberbefehl der 
rheiniſchen Truppen wieder übernehmen. Sein Name iſt von den De⸗ 

ten gefürchtet. 
ne 175 den 2. April. Der Dampfer „Merovee“ überbrachte 
uns geſtern den Courier aus Algier. In dem „Akhbar“ lieſt man, daß 
ein junger Deutſcher, Herrmann Friedrich Backſtein von Danzig, von 
dem Ober⸗Appellgericht in Algier am 21. März wegen eines an Herrn 
Behm, Braumeiſter in der Bierbrauerei des Herrn Metz in der Vor⸗ 
ſtadt Bab⸗el⸗Wed, verübten Mordes zum Tode verurtheilt worden iſt. 
Der junge Mann iſt 24 Jahr alt und nahm 1546 Dienſt in der Al⸗ 
gierer Fremdenlegion, und zwar unter einem falſchen Namen, ward 
aber von dem Kriegsrath in Oran als Ausreißer zu zehn Jahren Kugel- 
ziehen verurtheilt. Aus dem Gefängniß entlaufen, arbeitete er einige 
Zeit bei Herrn Julien in Blidah, wo er wieder Diebstähle beging und 
gefänglich eingezogen wurde. Später kam er zu Herrn Behm, ohne 
dieſem Aufſchluß geben zu wollen, wie er in den Beſitz verſchiedener 
Gegenſtände gekommen ſei. Letzterer machte bei Gericht Anzeige, und 
Backſtein wurde zu fünfjähriger Zwangsarbeit verurtheilt. Seit dieſer 
Zeit hatte er öffentliche Drohungen gegen Behm ausgeſtoßen, und da 
er wieder dem Gefängniß entlaufen, hielt er ſich in Algier unter dem 
Namen Soliberes auf, und war mehrmals, in einen langen Mantel 
eingehüllt, Behm bis in deſſen Wohnung nachgeſchlichen. Eines Ta⸗ 
ges aber hatte er Abends um halb 10 Uhr an einem Seitenwege, der 
nach der Vorſtadt Bab⸗el⸗Wed führt, ihm aufgelauert, und Vorüber⸗ 
gehende fanden deu mittelſt eines tiefen Meſſerſtiches in die linke Seite 
getödteten Behm. Als Backſtein, der im Zuſtande der Nothwehr ge⸗ 
weſen zu ſein behauptete, das Todesurtheil vernahm, ſteckte er beim 
Hinausgehen an einem auf dem Tiſche des Gerichtsſchreibers ſtehenden 
Leuchter ſeine Cigarre an. 

Großbritanien und Irland. 

London, den 13. April. (Köln. Ztg.) Es wäre in der That 
ſeltſam, wenn man es Lord John Ruſſell verübeln wollte, daß er in 
der Frage der Gehalts⸗Reduktion, ſtatt ohne Weiteres feine eigenen 
Vorſchläge vor das Parlament zu bringen, es vorgezogen hat, die 
Einſetzung einer, aus unabhängigen Unterhaus Mitgliedern beſtehen⸗ 
den Commiſſion anzuempfehlen, der es obliege, zu prüfen, in welchen 
Fällen eine Gehalts-Herabſetzung thunlich und dienlich ſei. Abgeſe⸗ 
hen davon, daß der Miniſter ſich in einer eigenthümlichen Lage beſun⸗ 
den haben würde, wenn er im Parlamente die Beſchneidung des Ein⸗ 
kommens ſeiner Collegen, vielleicht auch des ſeinigen, hatte beantra⸗ 
gen müſſen, oder wenn er auf der anderen Seite den Beweis übers 
nommen hätte, daß die Summe, welche der Staat ihm und ſeinen 
Collegen für ihre Dienſte Zollt, keine zu große ſei, jo iſt doch wohl 
nichts natürlicher, als daß die Mitglieder des Hauſes der Gemeinen, 
die Hüter der Staatsgelder, eine derartige Sache in die Hand nah⸗ 
men. Und doch hat die Oppoſition das Verfahren Lord John Ruſſell's 
als unconſtitutionell angegriffen. Glückliches Land, in welchem die 
Verfaſſung keinen ſchlimmeren Verletzungen von Seiten der Regierung 
ausgeſetzt iſt! — Der „Globe“ enthält einen Artikel über die Lage 
Deutſchlands, welcher der Sache des Bundesſtaates mit der größ⸗ 
ten Warme das Wort redet, jedoch in etwas muthloſerem Tone, als 
dies in früheren Aufſätzen über denſelben Gegenſtand der Fall war. 
Die Möglichkeit, daß Preußen das Recht des Krieges und Friedens 
aufgebe, hat ſeine Hoffnungen etwas herabgeſtimmt. Die größten 
Gefahren für das Gelingen des Unious-Werkes ſieht der „Globe“ in 
der unentſchiedenen Haltung der Preußiſchen Regierung und vor Allem 
in dem perfönlichen Charakter des Trägers der Preußiſchen Krone. Er 
erinnert in Beziehung darauf an einen Ausſpruch, deſſen ſich Disraeli 
geſtern im Parlamente bediente, daß nämlich in der Politik nichts ge⸗ 
fährlicher ſei, als Delicateſſe. „Die Manner, welche feit 25 Jahren 
gearbeitet, geſchrieben und geſprochen haben, um die öffentliche Mei⸗ 
nung von der Nothwendigkeit einer einheitlichen Verwaltung des zer⸗ 
ſtückelten Deutſchen Gebietes zu überzeugen, werden wahrſcheinlich den 
Eoeimuth des Königs von Preußen nicht eben zu würdigen wiſſen 
und werden es nicht geduldig mit anſehen, wie man ihre nationalen 
Beſtrebungen in Berlin oder Wien hinweg komplimentirt.“ — Der 
Berliner Correſpondent der „Times“ fällt folgendes Urtheil über die 
Partei Urli chs⸗Keller in Er rt: „Vas Centrum oder die Neutra⸗ 
len halten ſich in allen ftreitigen Fragen an den ſicheren Grundſatz 
Sir Roger s de, Goverley, namlich „„daß ſich für beide Seiten ſeht 
viel ſagen laſſe.““ Die Leute dieſer Partei find nicht neutral aus Be⸗ 
rechnung, da fie aber keine ſtarken Gefühle haben, fo ſchleifen fie alle 
politiſchen Neigungen jo fein ab, daß am Ende gar nichts mehr da⸗ 
von übrig bleibt; jo wie Preußen nur die, „Schraube“ “ anſetzt, wer⸗ 
den ſie für Alles ſtimmen, was der Verwaltungsrath vorſchlägt. 

ittlerweile ermuthigen ſie die Oppoſition durch die Hoffnung, daß 
ſie ihr möglicher Weiſe beitrtten werden, und ſeten das Miniſterium 
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in Verlegenheit, indem dajjelbe nicht weiß, ob es fie für Gegner oder 
Freunde zu nehmen hat. Bis fetzt iſt dieſe unleidliche Partei, in wel⸗ 
chet ein Uebermaaß von Serupeln und zu ängſtliche Rückſichtnahme 


auf den Erfolg dieſelbe Wirkung hervorbringt, wie ſonſt Geſinnungs⸗ 


loſigkeit, das Hauptunglück aller Deutſchen Kammern geweſen.“ 


Italien. 

Rom, den 6. April. (K. 3) Die officielle Bekanntmachung 
von der Abreiſe des Papſtes iſt noch immer nicht veröffentlicht worden; 
indeß verſichert man bereits, daß derſelbe bei ſeiner Ankunft vier Motu 
proprio erlaſſen werde, durch welche der ganze Kirchenſtaat neu einge⸗ 
theilt werden ſolle. Man ſpricht von vier Diviſionen, jede mit einem 
Kardinal an der Spitze. Zugleich wird eine Amneſtie in Ausſicht ge⸗ 
ſtellt, die jedoch noch immer ziemlich beſchrankt ausfallen möchte. 
Mauche behaupten ſogar, es ſei eine gewiſſe Anzahl von untergeordne⸗ 
ten Beamten in den letzten Tagen nur deshalb abgeſetzt, damit der 
Papſt Gelegenheit habe, fie zu amneſtiren. [2] Auf der andern Seite 
äußern ſich auch die „Schwarzen“ zum Theil ſehr unzufrieden, da fie 
überhaupt keine Amneſtie wollen. Damit auch äußerlich bei der Rück⸗ 
kehr Sr. Heiligkeit Alles ins alte Geleiſe zurückkomme, verordnet der 
Kriegsminiſter v. Kalbermatten, daß alle Offiziere wieder die gelb und 
weiße Binde anzulegen haben; zugleich verbietet die Regierungs⸗Com⸗ 
miſſion allen Nicht⸗Militairs das Tragen von Uniformen, — einen 
Mißbrauch, der in der letzten Zeit ſehr überhand genommen hat. 


Locales ꝛc. 

Aus dem Frauſtädter Kreiſe, den 17. April. Ein 
Vorgang in dem uns benachbarten Kröbener Kreiſe macht viel 
Aufſehen: Der Gutsbeſitzer E. e ee o bei Kröben, der aus 
dem Königreich Sach ſen hierher überſiedelte, hat durch Vermittelung 
ein Landgut für 20000 Thlr. käuflich an ſich gebracht. Die Hälfte 
der Kaufſumme mit 10000 Thlr. wurde baar eingezahlt. Erſt ſpäter 
gewahrte der Käufer, daß er bedeutend übervortheilt worden ſei. Der 
Mealwerth mochte für den Morgen, nach dem gegenwärtigen Stand 
der Güter, kaum 30 Thlr. betragen, während er ihn durchſchnittlich 
mit 50 Thlr. bezahlt hatte. In Folge ungünſtiger Getreideconjunctu⸗ 
ren ſah er ſich völlig außer Stande, die Jinſen des auf dem Gute 
haftenden Schuldkapitals zu decken. E. faßte nun den boshaften Ent⸗ 
ſchluß, das Gut auf vandaliſche Weiſe zu deterioriren und ſich 
demnächſt den ihm drohenden Verlegenheiten durch die Flucht zu 
entziehen. Was nur irgend an Wirthſchafts-Inventarienſtücken vor⸗ 
handen war, alles Getreide, der Viehbeſtand und die Ackergeräthſchaf⸗ 
ten wurden & tout prıx veräußert. Dies erſtreckte ſich auch auf die 
Scheunen, auf die Feuſter, Oefen und Thüren, ja ſelbſt auf die Bruns 
neupfähle, Strohdacher und das Mauerwerk der Gebäude. Der Rent: 
meiſter des Erbpachtgutes eilte auf die Nachricht von der angerichteten 
Verwüſtung herbei, um Namens des Fiskus, der einen Kanon bezieht, 
dem Treiben Einhalt zu thun; er kam jedoch zu ſpät; denn Alles war 
von den Käufern berelks fortgeſchafft und nur einiges Mauerwerk fand 
man von den abgetragenen und abgeriſſenen Gebäuden vor, das in 
der Eile, mit der E. ſeine Flucht bewerkſtelligt, ſtehen geblieben war. 
Die in der Stadt Kröben im vorigen Jahre abgebrannten Beſitzer 
haben dieſe Gelegenheit nicht unbenußt gelaſſen, um ſich die Materia⸗ 
lien zum Wiederaufbau ihrer Grundſtücke billig zu verſchaffen; Thuͤ⸗ 
ren, Senfter und Oefen haben fie um Spottpreiſe erhalten. Wie ver⸗ 
lautet, hatte E. ſogar die Abſicht, die Winterſaaten durch Umpflügen 
von Grund aus zu verderben, nur die vorherrſchende Näſſe und die 
Eile der Flucht ſoll daran gehindert haben. Das Gut befindet ſich 
gegenwartig in einem ſolchen Zuftande, daß es, nach dem Urtheile von 
Sachkundigen, nur mit ſehr großen Kapitalien einigermaßen reſtaurirt 
werden könnte. Ein Liſſaer Geſchaftsmann, dem er bereits früher die 
Wolle der Frühjahrsſchur verkauft, rettete das eingezahlte Aufgeld nur 
dadurch, daß er ſich raſch einen gerichtlichen Arreſtſchlag : verſchaffte und 
noch rechtzeitig genug eintraf, als eben die Verſteigerung der Schaafe 
vor ſich gehen ſollte. Nicht ſo glücklich war ein Liſſaer Gaſthofsbeſitzer, 
der gleichfalls eine Forderung von mehreren hundert Thalern zu bean⸗ 
ſpruchen hat. Derſelbe traf erſt ein, als E. bereits mit dem aus dem 
Verkauf gezogenen Gelde und einer Equipage flüchtig geworden war. 


Muſterung polniſcher Zeitungen. 

In dem Schreiben des Grafen Dzialynski an ſeine Wähler 
heißt es weiter: 

Ueberhaupt gewann ich die Ueberzeugung, daß die Darlegung des 
der Polniſchen Nation zugefügten Unrechts in den Augen der Deuts 
ſchen Gewalthaber ein patentirtes Lob iſt auf diejenigen, welche die⸗ 
ſes Unrecht uns augethan haben; daß ihre Beamten, nachdem ſie bei 
uns in jeder Rückſichtsloſigkeit das ſtrenge Examen abgelegt haben, 
auf dieſer Staffel zu den höchſten Wurden emporſteigen . .. Nachdem 
ich mich ferner überzeugt hatte, daß die Darlegung unſerer Sache vor 
den Kammern mir nicht geſtattet werden würde, ergriff ich das einzige 
mögliche Mittel, um dem nationalen Gefühle einen Ausdruck zu ge⸗ 
ben, und legte in die Hand des Präſidenten der Kammer die durch 
die Zeitungen bereits veröffentlichte Erklärung und mein Mandat nieder. 

Nach Erfüllung dieſer Miſſion ſuchte ich, der frommen Sitte un⸗ 
ſerer Vorfahren folgend, in dem offenen Buche des Lebens nach der 
Weiſſagung des Looſes, das die Deutſchen uns bereiten, und traf auf 
lenes Stichwort unſeres Sigismund: „Qui habitat in coelis, irri- 
debit cos,“ (d. h. der im Himmel wohnt, ſpottet ihrer.). Und fo 
kehrte ich in die Heimath mit dem Gedanken zurück, daß der Augen⸗ 
bli vielleicht nicht mehr fern iſt, wo die Slaviſchen Völker das Un⸗ 
recht ihrer Brüder rächen werden, wie einſt die Germanen wegen der 
langjährigen Knechtſchaft ihrer Väter die Römer Zur Rechenſchaft for⸗ 
derten, und daß ich einen Tag auf Balthaſar's Hochzeit geſeſſen 

abe. gez. Titus Dzialynski. 

Der Dzieunik polski giebt folgende Bemerkung zu obigem 
Schreiben: ... Unſer Deputirter hat die Polniſche Sache vorgetragen 
und vertheidigt, aber nicht öffentlich von der Tribüne herab, ſondern 
im Privatgeſpräch mit den höchſten Beamten des neuen Deutſchen 
Reiches und mit den hervorragendſten Mitgliedern beider Kammern. 
Er hat dadurch die Polniſche Sache auf das Feld der Diplomatie hin⸗ 
übergeſpielt, wohin ſie durchaus nicht gehörte. Es war unwürdig, 
fie zur privaten Berückſichtigung, wenn auch noch fo hochgeſtellter Pers 
ſonen zu erniedrigen, und gleichſam eine Ueberzeugung von ihnen zu 
erlangen. Das hieß, Erbſen an die Wand werfen. Wenn unſer De⸗ 
putirte ſich zu der undankbaren Rolle entſchloß, eine Sache vergeblich 
zu vertheidigen, die ſchon im voraus verurtheilt war, ſo war dazu der 
einzige Ort die Tribüne, nicht etwa, damit die Stimme eines Polen 
in der Kirche des heiligen Auguſtin gehört würde, ſondern vielmehr, 
damit ſie, und zwar in amtlicher Form, durch ganz Europa erſchalle. Der 
Deputirte ſagt zwar, daß er ſich überzeugt habe, daß die Darlegung 


unſerer Sache vor der Kammer ihm nicht geſtattet werden würde. Wir 


glauben das. Aber es fehlte Am dennoch nicht an einer Gelegenheit 
ſie vorzubringen. Dieſe Gelegenheit bot ihm der glückliche Gedanke“ 
den Antrag zu ſtellen, daß „alle Akte, welche die Abgrenzung oder 
Einverleibung des Großherzogthums betreffen, auf zwei Jahre ver⸗ 
ſchoben würden.“ Dieſen Antrag konnte die Kammer nicht verwer⸗ 
ſen, und bei der Motivirung deſſelben war es Zeit, unſere Sache zum 
Vortrage zu bringen. 

„Wir geben ferner eine Neuigkeit des Wielkopolanin aus 
Berlin (in No. 29.) : Wie ich im letzten Wielkopolanin geſagt habe, 
ſo if es auch geſchehen, um was Nikolaus bittet, 
nig thun. Der Ruſſiſche Miniſter ſchrieb, wahrſcheinlich bittend und 
rathend, daß die Preuß ſche Regierung ſich doch mit dem Oeſterreicher 
einigen und keinen beſondern Bund gegen die übrigen Deutſchen Mo⸗ 
narchen gründen, ſich auch 


dem Erfurter Reichstage tanzen fie jetzt alle Ko ak, vom Walzer i 
nicht die Rede, der Preußiſche Bevollmächtigte I v. Radomik Kg 


laſſen, denn das hängt nicht mehr von uns, ſondern von einem An⸗ 
dern ab. Da wurde den tagenden Herren ganz weh ums Herz, ſie 
blicken einander an, ſie fragen, wozu ſie denn ſo weit hierher gekom⸗ 
men ſeien, wenn ſie nicht nach eigenem Willen, auch nicht einmal nach 
dem Willen der Regierung berathen koͤnnen, ſie zerren ſich hin und 
her, ſie wollen darauf nicht eingehen, aber das hilft ihnen Alles 
nichts, Der in Petersburg hat es befohlen, und damit Baſta! — — 
Künftig wird Nikolaus es ſich bequemer einrichten, als bisher; er hat 
befohlen, Telegraphen von Petersburg nach Wien und Berlin zu zie⸗ 
hen, ſo kann er in einigen Stunden ſeine Befehle hinſchicken, wenn 


er will. 

Dem Czas wird in No. 83. aus Poſen geſchrieben: Ich weiß 
nicht, ob Ihnen die Broſchüre unter dem Titel „Erfurt“, die großes 
Auffehn gemacht hat, zu Geſicht gekommen iſt. Man ſchreibt ſie dem 
Ruſſiſchen Geſandten in Berlin, Hrn. v. Meyendorf, zu; ich kann Ih⸗ 
nen aber die Verſicherung geben, daß fie aus einer Deutſchen Feder in 
Poſen gefloſſen iſt. Treffend ift die Zuſammenſtellung des Erfurt im 
Jahre 1808 mit dem Erfurt im Jahre 1850. Der Standpunkt, den 
der Verfaſſer ſich gewählt hat, war geeignet, oft recht paſſende Ermah⸗ 
nungen ergehen zu laſſen. Doch finden ſich darin weder neue Be⸗ 
merkungen, noch irgend eine praktiſche Schlußfolge für die Verſamm⸗ 
lung in Erfurt. 

Der Dziennik polski bringt in No. 85. einen Corre ondenz⸗ 
Artikel aus Warſchau vom 5. April, dem wir Folgendes e 
Ich benutze die Gelegenheit, Ihnen einige Nachrichten über unſere hie⸗ 
ſigen Verhältniſſe zukommen zu laſſen. Settenen n babe ich Ihnen neue 
Verhaftungen zu melden, die unſere Collegen, junge Leute von den 
Gerichten in Warſchau und von Ruſſiſchen Univerfitäten, und eine 
Maſſe von Offizieren an verſchiedenen Orten Kongreß Polens getrof⸗ 
fen haben. Man iſt einer ſchon lange beſtehenden Verſchwörung un⸗ 
ter der Polniſchen und Ruſſiſchen Jugend auf die Spur gekommen, 
und greift nun auf, weſſen man habhaft werden kann, ohne zu fragen, 
ob Jemand ſchuldig iſt oder nicht, es reicht hin, daß Jemand unter 
polizeilicher Aufſicht geſtanden hat, oder noch ſteht. Die Citadelle iſt 
mit neuen und noch aus dem Jahre 1846 herrührenden Staatsverbre⸗ 
chern angefüllt, die ohne Erkenntniß zum Verfaulen im Gefaͤngniſſe 
verurtheilt find. Unſere hieſige Lage iſt hoͤchſt traurig; man iſt keinen 
Tag ſicher, heute ſchreibe ich an Sie, und morgen ſitze ich vielleicht 
ſchon hinter Verſchluß. Auf Gott beruht unſere ganze Hoffnung. 
Der Zar hat entſcheidende Unternehmungen vor. Ueberall wimmelt 
es vom Militair, Geſchütze und Munition gehen von Warſchau nach 
verſchiedenen Gegenden Congreßpolens, und, was nicht ohne wichtige 
Vorbedeutung iſt, es iſt hier der Adjutant Sr. Majeftät, der General⸗ 
Lieutenant Graf Beſtuzew (incognito) angekommen, um eine Heer⸗ 
ſchau abzuhalten und dem Zaren über den Stand der Armeekorps 
Rapport zu erſtatten, was gewöhnlich vor dem Ausmarſch zu geſchehen 
pflegt. Gegen wen es gehen ſoll, iſt hier von Niemand zu erfahren. 
Vielleicht dies Alles nur zur Einſchuͤchterung. Uebrigens was iſt heut 
zu Tage unmöglich? — Mit dem Auslande zu correſpondiren iſt ſehr 
ſtrenge, bei einer Strafe von 50 Silberrubel für jeden aufgegriffenen 
Brief, verboten worden. Einige von denen, die hierher zurückgekehrt 
ft und ſich auf Gnade und Ungnade ergeben haben, gehen heute 
chon nach den Kaukaſus ab. Die Nachricht von ihrer Rückkehr hat 
uns tief betrübt. War Mangel an Ausdauer oder Charakterſchwäche 
der Grund davon? — Aus der Kanzlei Paskiewitſch's erfährt man 
nichts weiter, als daß den Diſtrikts⸗Commiſſarien der Befehl zugegan⸗ 
gen iſt, auf einen gewiſſen Zychh .... zu fahnden, von dem man 
eine Correſpondenz bei Bakunin gefunden hat; aber man weiß nicht, 
welcher Zych. . das ift, ob der hieſige, oder ein anderer. .. 

Einer andern Correſpondenz aus Warſchau vom 10. April, die 
ſich in No. 89. des Dziennik befindet, entnehmen wir Folgendes: 
Drei neue Armeekorps werden nach Congreßpolen von Moskau 1255 
gen, wo der Zar ſich befindet; alle Vorbereitungen zum Kriege ſind 
faſt beendigt. 80,000 Karabiner mit Percuſſion werden eilend von 
Riga gebracht, und zwar mit der Poſt, und ſogleich unter das Heer 
vertheilt. Juſtruktoren in der Armee find beſtändig geſchäftig, den 
ungeſchickten Ruſſiſchen Soldaten mit dem Gebrauche dieſer Gewehre 
vertraut zu machen. Die neu angekommenen Armeekorps ſollen ein 
Lager an der Preußiſchen Grenze, von Lowicz bis Kaliſch, beziehen, 
die Stellen dazu ſind ſchon ausgewählt. 

— ur ev 


7 Theater. 
Donnerſtag, den 18ten zum Beneſiz des Fräul. Brandenburg: 
„Maria Stuart“. Das Beſte, was geboten wurde, gab unſtreitig 
die Benefieiatin ſelbſt als „Maria“. Ihrer Durchführung dieſer ſchwe⸗ 
ren Rolle merkte man es an, daß ſie in den Geiſt derſelben eingedrun⸗ 
gen, und vielleicht ſchon ſeit langer Zeit Studium und Mühe darauf 
verwandt. Die Scene im 3. Akt, gegenüber der Eliſabeth, war der 
Glanzpunkt ihrer Leiſtung; ſie führte uns alle Momente jenes ers 
ſchütternden Seelenkampfes mit ergreifender Wahrheit vor. Im letz⸗ 
ten Akte hätte Fräul. Brandenburg weniger eilen müſſen; die Sie 
tuation unmittelbar vor dem letzten ſchweren Gange erforderte an emeſ⸗ 
ſenes Pauſiren; wenn Marig auch ihre Faſſung behält, ſo laßt ſich 


doch ſchwer denken, daß fie ihre Abſchiedsworte von dieſer Welt mit fo 
fließender Leichtigkeit geſprochen, als Fräul. Brandenburg es that. 
Hierbei ſei jedoch anderſeits anerkennend bemerkt, daß Fräul. B. zeigte, 
daß ſie Verſe zu ſprechen verſteht. Nächſtdem iſt Hr. Heine (Leiceſter) 
zu loben; das Spiel dieſes Schauſpielers, deſſen eifriges Streben wir 
nie verkannt, hat ſich in letzterer Zeit auffallend gebeſſert, es wird mehr 
und mehr von Manierirtheit und hält ſich in den Grenzen des Einfa⸗ 
chen und Natürlichen. Sein Leiceſter war gut aufgefaßt und durchge⸗ 
führt. Die Schlußſcene, worin er der Hinrichtung im Geiſte zuſieht, 
war von ergreifender Wirkung. Die „Eliſabeth“ der Frau Schunke 
entwickelte eine für eine Königin ſehr unedle Mimik; ſo das Achſel⸗ 
zucken bei der Stelle: „hier ruht die jungfräuliche Königin!“ welches 
noch von einer komiſchen Pantomime begleitet war. Im Monolog war 
ſie zu loben. Hr. Schunke (Burleigh) genügte den Anforderungen 
ſeiner Parthie wenig; er ſchien ſchlecht disponirt, ſprach ſehr undeut⸗ 
lich, verſprach ſich öfters und ſtattete den gewiegten Staatsmann mit 
unpaſſender, hohler Deklamation aus. Wir müſſen geſtehen, von Hrn. 
Schunke einen beſſeren Burleigh erwartet zu haben. Noch wollen 
wir Hrn. Haniſch's „Mortimer“ lobend erwähnen, der den höheren 
Rängen dermaßen gefiel, daß er nach dem dritten Akte gerufen wurde; 
das hatte wohl zumeiſt in ſeiner Rolle, die Sympathie erweckte, den 
Grund. Uebrigens war Hr. Haniſch im Allgemeinen recht brav, 
wenngleich er es nicht verſtand, uns ein ganz einheitliches Bild des 
ſchwärmeriſchen, fanatiſchen Jünglings zu geben. Das Haus war 
im Ganzen gut beſetzt und müſſen wir anerkennen, daß das Publikum 
mit großem Intereſſe dem Stücke folgte. Frl. Brandenburg wurde 
zum Schluß gerufen. f 
Verantw. Redakteur: C. C. H. Violet. 
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Angekommene Fremde. 
Vom 18. April. 


Hotel de Bavière: Gtsb. v. Morawski a. Opporowo; Gtsb. v. Mo- 
taczewski a. Czyſzewic; Gutsb. v. Zielonacki a. Goniczki; Brauer 
Jakubowski a. Filehne; Kaufm. Rohde a. Berlin. 

Bazar: Pächter Laſzezewski a. Giſewo; Gutsb. Swinarski a. Kruſze⸗ 
wit; Pächter v. Kowalski a. Uzarſzewo; Gutsb. v. Mielkowski a. 
Noznowo; Bürger K. Dolobowsti a. Dembno. 

Lauk's Hötel de Röme: Gutsb. Graf Potworowski a. Deutſch⸗Preſſe; 
Gutsb. Sperling a. Kikowo; Frau Gutsb. Bandelow a. Latalice; 
Disponent Schwinge a. Arnsdorff; Buchhdlr. u. Buchdrucker Orgel⸗ 
brandt a. Warſchau; Kaufm. Kall a. Liſſa. 

Hötel de Berlin: Wirthſch-Inſp. Schlarbaum a. Nybno; Gutsb. v. 
Kirſchenſtein a. Siemianowo; Pfarrer Sanftleben a. Ottuſz; Kfm. 
Seidel a. Züllichau. l 

Hotel de Dresde: Wirthſch.-Inſp. Ulm a. Lomnitz. ’ 

Schwarzer Adler: Dr. philos. v. Bronikowski u Partik. v. Bronike⸗ 
wski a. Mosciejewo. ! 

Hötel de Paris: Probſt Pawinski a. Slabuſzewo; Gutsp. Sieliski a. 
Nuda; Gutsb. Kaminski a Gulczewo; Gutsb Nehring a. Gozdowo. 

Hotel de Hambourg: Oekonom Miſztiewiez a. Popowo. 

Weißer Adler: Nentier v. Gumprecht a. Wagrowiec; Conditor Karpo⸗ 
wski a. Samter. 

Große Eiche: Pächter Drzynski a. Pokrzyn; j 

Im Eichborn: Kaufm. Zander a. Gembitz; Kaufm. Zander a. Chodzie⸗ 
fen; Kaufm. Hoffmann a. Nogaſen. 


Kirchen: Nachrichten für Poſen. 
Sonntag, den 21. April e. werden predigen: 
Ev. Kreuzkirche. Vm.: Herr Prev. Friedrich. 


Chriſttatbol. Gem. Vm u. Nachm. : Herr Pred. 


Ev. Petrikirche. Vm.: Herr Conſ.⸗Nath Dr. Siedler. 
Garniſonkirche. Im: Herr Div.-Pred. Bork. — Nachm. 2 Uhr: 
Herr Milit-Oberpred. Nie ſe. 
Den 24. April Vm: Herr Milit.-Oberpred. Nie ſe (Abendmahl). 


t Poſt. — Bm.: 
Einſegnung. 
Ev. luther. Gem.: Vm.: Paſtor Böhringer. — Nachm.: Catechi⸗ 
ſation: Derfelbe- 
en 24. April Vm. u. Nachm.: Bußpredigt. 
Im Tempel des ifracl. Brüder Vereins. Sonnabend Vm. 10 
Uhr: Herr Pred. Dr. Goldſtein. 


In den Parochieen der genannten chriſtlichen Kirchen find in der Woche 
vom 14. bis 20. April 1850: 

Geboren: 6 männl., 5 weibl. Geſchlechts. 

Geſtorben: 8 männl., 7 weibl. Geſchlechts 

Getraut: 14 Paar. 


Markt⸗Bericht. 
Poſen, den 19. April. Weizen 1 Rthlr. 14 Sgr. 5 Pf. bis 
1 Kthlr. 23 Sgr. A Pf. Roggen 21 Sgr. 5 Pf. bis 28 Sgr. 11 Pf. 
Gerſte 20 Sgr. bis 24 Sgr. 5 Pf. Hafer 15 Sgr. 6 Pf. bis 17 
Sgr. 9 Pf. Buchweizen 20 Sgr. bis 21 Sgr. 5 Pf. Erbſen 24 
Sgr. 5 Pf. bis 26 Sgr. 8 Pf. Kartoffeln 16 Sgr. 8 Pf. bis 17 
Sgr. 9 Pf. Heu der Centner zu 110 Pfund 25 Sgr. bis 1 Rthlr. 
Stroh das Schock zu 1200 Pfund 5 Rthlr. bis 6 Rthlr. Butter 
ein Faß zu 8 Pfd. 1 Rthlr. 15 Sgr. bis 1 Rthlr. 20 Sgr. 
Marktpreis für Spiritus. (Nicht amtlich.) Pro Tonne 
von 120 Quart zu 803 Tralles: 1133 Rthlr. 


Druck und Verlag von W. Decker K Comp. in Poſen. 
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Stadt⸗Theater in Poſen. 

Marceli Zenopolski, polski aktor z te 
atröw: Warszawskich, Lwowskiego i Kra- 
kowskiego, bedzie mial zaszezyt dad w so- 
bote, dnia 20. Kwietnia r. b. w teatrze miej- 
skim; drugi wieezör deklamacyjno-mimiczny. 
Miedzy innemi dane bedzie dotad nieznane 
przedstawienie obrazowe, charakterystyczno- 
mimiezne, pomystu NM. Zenopolskiego, z mu- 
zy kg Stanistawa Moniuszki: w 40 zmianach, 
pod nazwg: »Nowa szkola mimiki.« Re- 
szte afisz oznaczy. 


Sonntag den 21. April zum Erſtenmale: Der 
Schauſpiel⸗Direktor in Tauſend Aengſten, 
oder: Hutmacher und Strumpfwirker; Sing⸗ 
ſpiel in 3 Akten von Kaiſer. 


Bei E. S. Mittler in Poſen ſind ſo eben 
angekommen: 


Caſanova's Memoiren. 


Erſte vollſtändige deutſche Ausgabe, 
mit Anmerkungen verſehen von Dr. L. Buhl. Er⸗ 
ſcheint in monatlichen Halbbänden zu 

21 Silbergroſchen. 

Dieſes merkwürdige Buch, über deſſen Verfaſſer 
Fürſt Ligne einſt ſagte: „Cet homme sans parei 
dont chaque mot est un trait, et chaque pensée 
un livre,“ erſcheint jetzt zum erſten Male vollſtän⸗ 
dig in deutſcher Sprache. Zu feiner Charakteriſtik 
etwas zu ſagen, erſcheint überflüſſig. Trot zahllo⸗ 
fer Anfeindungen ift ihm eine bedeutende Stelle in 
der Literatur als eine der wichtigſten Quellen für 
die Geſchichte des 18. Jahrhunderts, beſonders für 
die Charakteriſtik des Hoflebens und der höheren Ge; 
ſellſchaft jener Zeit, unwiderruflich geſichert. 


Populäre Vorträge 
für Herren und Damen 

über die neueſten Forſchungen in Bezug auf Große 
und Geſtalt des Weltgebäudes und die 
Bewegung der Firſterne werden von Direktor 
Barth im Saale der Luiſenſchule Abends 7 Uhr 
am 25. April, am 1. Mai und 8. Mai c. gehalten 
werden. Eintrittskarten a 1 Rthlr. für ſämmtliche 
Vorträge find in der Mittler ſchen Buchhandlung 
zu haben. 

Die Einnahme iſt zu milden Zwecken, nament⸗ 
lich zum Beſten der hieſigen Waiſenanſtalt 
für Mädchen beſtimmt. 


— — 


Bekanntmachung.: 

Zur Sicherung des Brod⸗ und Fourage⸗Bedarfes 
für die in dem Zeitraume vom 22. Mai bis incl. 4. 
June. bei Grätz verſammelten drei Eskadrons 
des 18. Landwehr⸗Kavallerie⸗Regiments haben wir 
einen Lieitations⸗Termin auf 

den 1. Mai c. Vormittags 9 Uhr 
im Rathhauſe zu Grätz vor einem von uns noch zu 
beſtimmenden Commiſſarius anberaumt, und for⸗ 
dern qualificirte Lieferungs-Unternehmer auf, per⸗ 
ſönlich dort zu erſcheinen und ihre Gebote abzu⸗ 
geben. 

Die Lieferungs-Bedingungen können bei dem 
Magiſtrate zu Grätz von jetzt an ſchon eingeſehen 
werden und wird die Stärke einer jeden der zu ver⸗ 
pflegenden drei Eskadrons eirca 100 Pferde betragen. 

Poſen, den 15. April 1850. 

Königl. Intendantur 5. Armee⸗Corps. 


Es ſollen am künftigen Dienſtag den 23. d. 
Mts. an Ort und Stelle die verſchiedenen Gärten 
und Aecker der Feſtung öffentlich an den Meiſtbie⸗ 
tenden verpachtet werden. 

Pachtluſtige werden hierzu mit dem Bemerken 
eingeladen, daß der Sammelplatz am genannten 


Tage früh 7 Uhr auf dem Feſtungsbau⸗Hofe ſeyn 
wird, woſelbſt auch die nähern Bedingungen mit⸗ 
getheilt werden ſollen. 

Poſen, den 18. April 1850. 

Königliche Kommandantur. 
Bekanntmachung. 

Es ſollen am künftigen Dienſtag den 23. d. 
Mts. an Ort und Stelle, gleichzeitig mit der Ver⸗ 
pachtung der Feftungsgärten und Aecker, mehrere 
der Feſtung gehörige, zum Abbruch beſtimmte Ge⸗ 
bäude, der Grundſtücke No. 2. Berdychowo, No. 3. 
St. Roch, No. 145. Kuhndorf, No. 127. A. und 
No. 1. A. B. Jerzycer Ziegelei, No. 14. und 16. 
Graben und No. 75. St. Adalbert, eine Parthie 
Kirſchbaumſtämme, fo wie mehrere unbrauchbare 
Utenſilien und Materialien, an den Meiſtbietenden 
gegen gleich baare Bezahlung öffentlich verkauft 
werden. 

Kaufluſtige werden hiervon mit dem Bemerken 
in Kenntniß geſetzt, daß der Sammelplatz am ge⸗ 
nannten Tage früh 7 Uhr auf dem Feſtungsbau⸗ 
hofe ſeyn wird, woſelbſt die nähern Bedingungen, 
welche bis dahin im Bureau der Feſtungsbau⸗Di⸗ 
rektion zur Einſicht ausliegen, bekannt gemacht 
werden ſollen. 

Poſen, den 18. April 1850. 

Königl. Feſtungsbau⸗-Direktion. 


Bekanntmachung. 

Am 25. dieſes Monats Vormittags 9 Uhr 
ſollen auf dem Hofe des hieſigen Königl. Kreis-Ge⸗ 
richts verſchiedene Möbels, Hausgeräthe, Betten, 
Kleidungsſtücke und ein Mahagoni-Flügel-Inſtru⸗ 
ment gegen gleich baare Bezahlung meiſtbietend ver⸗ 
ſteigert werden. 

Rawicz, am 4. April 1850. 

Der Auktions-Commiſſarius Eiſenhart. 


zee eee eee eee eee 


Zeichenſchule. 

Die Fortſetzung des am 15. Oktober begon⸗ 
nenen Curſus findet von morgen an immer 
nur am 7 
Sonntage Morgens von 7 — 9 und @® 
N Nachm. von 2 — 3 Uhr ftatt. ® 


2 
2 
7 
2 
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Sonnabend d. 20. April. Friedrich Raſche. 8. 


ss 
Bekanntmachung. 


Die Berliner Land und Waſſer⸗ 
ee eee 
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übernimmt zu den bekannten billigen Prämienſätzen 
Verſicherungen für den Land- und WaſſerTrans— 
port, giebt außerdem jede Art General- und Abon⸗ 
nements⸗Policen, wird jede mögliche Erleichterung 
gewähren, und überhaupt in keiner Beziehung irgend 
einer anderen Verſicherungs⸗Geſellſchaft nachſtehen. 


Mit Bezug auf obige Bekanntmachung bin ich 
zur Annahme von Verſicherungen und ſofortiger 
Zeichnung der Policen jederzeit bereit. 

Poſen, den 19. April 1850. 

Adolph Lichtenſtein, 
Gerberſtraße No. 20. 


Bad Homburg, 


bei Frankfurt a/ M. 

Am Fuße des Taunusgebirges, 600 Fuß über 
der Meeresfläche, enſpringen die Mineralquellen von 

omburg. Zu den älteren, längſt in hohem 

ufe ſtehenden Quellen dieſes Badeortes kamen in 
neueſter Zeit noch neue durch arteſiſche 
Bohrungen hinzu, die durch ihren ausgegeich⸗ 
neten Geha durch ihre Intenfität und Wirkſam⸗ 
keit in vielen Krankheiten ſchon in der kurzen Zeit, 
ſeitdem ſie praktiſch angewendet werden, einen un⸗ 

ewöhnlichen Ruf unter den Mineralwaſſern 

eutſchlands erlangt haben. 


Es find jetzt im Ganzen fünf Quellen in Som: 

urg, deren Analyſe von dem berühmten Profeſ⸗ 
ſor Liebig in Gießen unternommen worden iſt. 
Trotz ihres verſchiedenartigen Gehaltes können die: 
ſelben alle wie eine einzige Quelle, die nur vers 
ſchiedenartig modificirt iſt, betrachtet werden. Die 
mineraliſchen Hauptbeſtandtheile blei- 
ben dieſelben, ſie ſind nur verſchiedenartig in ihrer 
Quantität und ihren Miſchungsverhältniſſen. Es 
wird dadurch dem Arzte ein ſehr wichtiger Vortheil 
gewährt, da er fo für jeden fpeciellen Fall dae Waf- 
ſer, das ihm gut dünkt, geben, oder im Verlaufe 
der Krankheit den Patienten bald dieſe, bald jene 
Quelle, je nach dem Stadium des Leidens, trinken 
laſſen kann. nz 

Von ſehr durchgreifender Wirkung 
iſt der innere Gebrauch des Waſſers, beſonders 
wenn es friſch an der Quelle getrunken wird, und 
die Bergluft, die Bewegung, die Zerſtreuung, das 
Entferntſeyn von allen Geſchäften und jedem Ge⸗ 
räuſche des Städtelebens, unterſtützt die Heilkraft 
dieſes herrlichen Mineralwaſſers. 

Die Quellen Homburg's find erregend, to⸗ 
niſch, auflöfend und abführend, fie bethätigen ihre 
Wirkſamkeit in allen Fällen, wo es ſich darum han⸗ 
delt, die geſtörten Funktionen des Magens und des 
Unterleibes wieder herzuſtellen, indem ſie einen eigen⸗ 
thümlichen Reiz auf dieſe Organe ausüben, die ab- 
dominale Cirkulation in Thätigkeit fegen, und die 
Verdauungsfähigkeit regeln. 

Mit vielem Erfolge findet ihre Anwendung ſtatt 
in Krankheiten der Leber und der Milz, 
bei Hypochondrie, bei Urinleiden, 
bei Stein, bei der Gicht, bei der Gelb⸗ 
fucht, bei Hämorrhoidalleiden und 
Verſtopfungen, ſo wie bei allen Krank⸗ 
heiten, die von der Unregelmäßigkeit 
der Verdauungsfunktionen herrüh⸗ 


ren. 

Mit dem Rufe Homburg's, der ſich ſeit 9 
Jahren ſtets gemehrt hat, iſt auch Homburg 
ſelbſt in jeder Beziehung fortgeſchritten, neben der 
alten iſt eine neue Stadt erſtanden, mit präch- 
tigen Hotels, ſchönen Privatwohnungen, die dem 
Fremden allen möglichen Comfort gewähren, und 
die mit den berühmteſten Bädern in Bezug auf Be⸗ 
quemlichkeit und Lurus rivaliſiren. 

Die Waldungen und Bergketten, die Homburg 
mit einem reizenden Gürtel umkränzen, und die 
wahrhaft romantiſche und pittoreske Gegend laden 
zu Spaziergängen nach dem nahen Taunusgebirge ein. 


Das Kurgebäude, welches das ganze Jahr hin— 
durch geöffnet bleibt, erregt durch das Grosartige 
ſeiner Bauart, durch den Luxus, mit dem es aus⸗ 
geftattet iſt, allgemeine Bewunderung. Es enthält 
einen Ballſaal, einen Konzertſaal, viele geſchmack— 
voll dekorirte Converſationsſäle, wo Rou- 
lette und trente et quarante mit namhaften Vor: 
theilen für die Spielenden vor andern Banken ges 
ſpielt wird, ein großes Leſekabinet, das un⸗ 
entgeltlich für das Publikum geöffnet iſt, und wo 
die bedeutendſten Deutſchen, Franzöſiſchen, 
Engliſchen, Ruſſiſchen und Holländi⸗ 
ſchen politiſchen und belletriſtiſchen Journale ge⸗ 
halten werden, ein Kaffee- und ein Rauchzimmer, 
die auf eine ſchöne Asphalt⸗Terraſſe des Kurgartens 
fuͤhren, und einen Speiſe⸗Salon, wo um ein Uhr 
und um fünf Uhr Table d’höte it. 

Das rühmlichſt bekannte Kur⸗Orcheſter 
von dreißig Mitgliedern ſpielt dreimal 
des Tages: orgens an den Quellen, Nachmit⸗ 
tags im Muſik⸗Pavillon des Kurgartens und Abends 
im großen Ballſaale. 

Jede Woche finden Rennions, Bälle, wo die ges 
wählteſte Bade⸗Geſellſchaft ſich verſammelt, und 
Konzerte der bedeutendſten durchreiſenden 
Künſtler ftatt. i 

Die Sommer : Saifon für dieſes 
Jahr beginnt mit dem 1. Mai 1850. 


Das Grundſtück No. 122. der Vorſtadt Schrobfa 
zu Poſen, erſt vor drei Jahren neu aufgebaut, 


Königl. Sardiniſche Anleihe von 
f. 3,600,000. 
Gewinne: f. 80,000, 60,000, 3 à 50,000, 11 
a 40,000, 8 à 30,000 c. Gewinns Auszahlung 
und Ziehung zu Frankfurt am Main 
i am erſten Mai 1850. 

Hierzu koſtet ein Loos 2 Thlr. oder 3 fl. 30 kr., 
6 Looſe 10 Rthlr. oder 17 fl. 30 kr., 28 Looſe 40 
Thlr. oder 70 fl. — Plane gratis bei 

J. Nachmann Comp., Banquiers 
in Mainz. 

Ju dem Haufe des R.⸗R. Kretz ſchmer, Koͤnigs⸗ 
ſtraße No. 15., ift vom I. Mai c. ab eine möblirte 
Stube nebſt Schlaffabinet — mit oder ohne Stal⸗ 
lung für 2 Pferde — zu vermiethen. 


Ein Schock 23 bis 3 Fuß hohe Juniperus sa- 
bine (Sadebaum) oder Thuja ſucht zu kaufen 
C. Blau, Goldarbeiter. 
Neueste Sonnen- Schirme em- 
pfichlt in grosser Auswahl zu sehr billigen 
Preisen (dabei eine Parthie moderne à 1 
Rihir. pr. Stück) ® 
S. Landsberg jun., 
Wilhelmsstr. No. 10. vis-4-vis dem Hötel de 
Dresde. 


Aechtes Klettenwurzel-Oel, wovon die Bärte und 
Kopfhaare wirklich und bald wachſen, in Flaſchen 
zu 10 und 6 Sgr., bekommt man nur beim Parfü⸗ 
meur Louis Klawir in Poſen ZZ, jetzt 
Neueſtraße No. 70. 70. 70. 


Friſche Holſteiner Auſtern bei 
Gebrüder Vaſſalli. 
Schönften fetten geräucherten Weſer⸗Lachs, 
Warſchauer Tafel⸗Bouillon und 
friſche grasgrüne Pomeranzen à 1 Sgr. pr. Stück. 
Michaelis Peiſer, Ruſſiſche Theehandl. 
ANY 


Aecht Dresdener Waldſchlöß⸗ : 
chen: Bier, 
bezogen aus der Niederlage des Hm. G. Pin⸗ 
cus in Bromberg, int, 4, 4 und 1 Ton⸗ 
nen verkaufe ich, jedoch nur an auswärtige Ab⸗ 
nehmer zum En gros- Preife. 
E. Buſch, Friedrichsſtr. 25. 
CNX ̃ XXX XX XXX 5 
Importirte und Bremer Cigarren 
empfiehlt billigſt 
Jes spari, Wilhelmsflr- No. 8. 
WI Fetten Braten und friſches Hackleiſch iſt 
nach wie vor beſtändig zu haben Ecke Judenſtraße 
No. 23,, dem frühern Bratenverkaufs⸗Keller im Kö- 
nigsbergerſchen Haufe ſchraͤg über bei 
H. J. Elkan. 
Berichtigung. 
Nicht Aſtronomie, auch nicht Gaſtronomie, 
fonden Gaſtromanie. 


Thermometer. u. Barometerftand, fo wie Windrichtung 
zu Poſen, vom 7. bis 13. April 1850 a 


NUN NN N 


Tag. f 
e eee 1 
7. April] + 5.0% ] + 10,0 1973. 9,28. S. 
8. | + 42% | + 93% 27 88.59, 
9 + 4,5• + 5, 27 9,9 [So. 
10 „ | + 43° | + 5% 27 68.|ND. 
11 = 1 + 40° | + 60° 27 59 [8 
12. | + 45° | + 7,7 27. 90 [NW. 
13. 14 47 + 5% 7 6% [NRW. 


